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HINWEIS AUF EMOTIONAL

HERAUSFORDERNDE THEMEN

Dieser Roman behandelt sensible Themen wie Verlust, Tod, psychische Störungen und Belastung, Drogenkonsum, Selbstzweifel, familiäre Konflikte sowie körperliche und emotionale Grenzerfahrungen.

Einige Kapitel beinhalten zudem Beschreibungen von Traumata, destruktiven Bewältigungsstrategien, Darstellungen von Gewalt und Kampfhandlungen, intimen Begegnungen sowie von körperlichen Vorgängen, die mit Scham oder Schmerz verbunden sein können.

Alle diese Elemente sind mit Sorgfalt und Respekt erzählt, dennoch können sie emotional herausfordernd sein. Wenn du selbst gerade mit schwierigen Gefühlen kämpfst oder Unterstützung brauchst, zögere bitte nicht, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. <3




FÜR DICH.

Für alle, die sich manchmal verloren fühlen. Für jene, die mehr Fragen als Antworten haben und sich nicht sicher sind, wohin sie gehören. Für diejenigen, die sich wie ständig Reisende fühlen – auf der Suche nach einem weitreichenden Sinn, nicht nur nach einem Happy End. Diese Geschichte ist für alle, die schon einmal enttäuscht wurden. Für alle, die sich fehl am Platz fühlten, ausgeschlossen oder übersehen.

Für alle, die lernen mussten, sich in der Dunkelheit

selbst eine Flamme zu sein.

Sie ist für die Mutigen, die in sich eine Welt tragen, die niemand sonst sehen kann. Für die, die sich weigern, an Grenzen zu glauben, nur weil sie von anderen gezeichnet wurden.

Und sie ist für dich. Denn du bist hier. Und das bedeutet, dass du längst auf dem Weg bist.

Sei deine Flamme.

Die Zeit würde kommen, da zwei Nachkommen der heiligen Häuser geboren würden – ein Kind des Feuers und ein Kind des Lichts. Ihre Verbindung würde so stark sein, dass sie das Schicksal Pyrovandias für immer verändern könnten.

Auszug aus »Die Sage Pyrovandias«




PROLOG

1997

»Helia, geh nicht so nah ans Wasser!«, ruft Ellen ihrem kleinen Mädchen zu, das am Ufer vergnügt mit Kieselsteinen spielt. Sie beobachtet ihre Tochter aus der Distanz, während ihre Gedanken abschweifen.

Es war ein schwerer Tag für Ellen. Heute wurde das Haus ihrer verstorbenen Mutter ausgeräumt. Erinnerungen an ihre Kindheit, an Momente der Geborgenheit und an Geschichten, die mit jedem Gegenstand in diesem Zuhause verwoben waren, begleiteten sie. Nun sind viele Dinge entsorgt, in fremde Hände gegeben oder in Kisten verbannt, die irgendwo auf Dachböden verstauben würden.

Leise seufzt sie.

Trotz des schweren Verlustes spürt Ellen tief in sich eine große Dankbarkeit. Sie hat eine wunderbare Familie, die ihr in ihrer Trauer Halt gibt.

Ihr Mann Thomas und Helias älterer Bruder Phil spielen einige Meter entfernt mit einem abgegriffenen Lederfußball. Langsam schweift Ellens Blick wieder zu Helia, ihrem kleinen Wunder.

Nach der Geburt von Phil vor fünfzehn Jahren hat sie sich sehnlichst ein weiteres Kind gewünscht, doch die Natur hat dagegen entschieden. Die Enttäuschung und der Schmerz waren groß, aber irgendwann hat sich daraus ein neuer Weg geformt: Adoption. Einige Versuche und nicht enden wollender Papierkram später kam vor vier Jahren schließlich die kleine Helia zu ihnen. Ein winziges Mädchen, gerade mal drei Jahre alt, mit kinnlangen, dunkelbraunen Locken und großen blauen Augen. Kurz nach der Geburt wurde sie in einer Babyklappe abgegeben. Nur ein Stück Papier mit der Aufschrift »Mein Name ist Helia« lag neben ihr. Die ersten Lebensjahre verbrachte sie in einem Heim.

Ein lauer Sommerabend legt sich sanft über die Landschaft. Die untergehende Sonne taucht den Fluss in ein warmes Orange und lässt ihn glitzern wie geschmolzenes Gold.

Mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtet Ellen, wie Helia glatte Kiesel behutsam aufeinanderstapelt. In ihrem Gesichtsausdruck zeigt sich wie so oft eine verspielte Verträumtheit, als würde sie in Gegenständen Geschichten wahrnehmen, die sonst niemand erkennen kann.

Heute hat Helia sich zwei Erinnerungsstücke an ihre Großmutter ausgesucht: eine alte Gießkanne aus Messing, um ihre geliebten Pflanzen in ihrem Kinderzimmer zu pflegen, und einen Silberring mit einem tiefblauen Edelstein. Ellen hat ihn nie bewusst wahrgenommen, denn ihre Mutter hat ihn nie getragen. Helia bestand darauf, dass der Ring nun ihr gehörte. Er war viel zu groß für ihre zierlichen Finger, also hat Ellen ihn ihr an einer Kette um den Hals gehängt. Nun glitzert das Schmuckstück im letzten Sonnenlicht des Tages, während Helia in ihr Spiel vertieft ist.

Ein kühler Windhauch lässt Ellen frösteln. Gerade als sie sich aufrichten will, um Helia zu sich zu rufen, passiert das Unerwartete: Es platscht.

Die Welt verengt sich auf den Moment, in dem Helia ins Wasser springt.

»Thomas!«, ruft Ellen voller Panik, während sie selbst losrennt.

Thomas hat bereits reagiert. Er hechtet ins Wasser, die Sekunden dehnen sich endlos. Nach einer gefühlten Ewigkeit taucht er wieder auf und mit ihm Helia – hustend, zitternd, das Gesicht kreidebleich. Er hebt das durchnässte Mädchen ans Ufer, wo Ellen sie sofort in die Arme schließt.
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Während Helia sich in der Badewanne langsam aufwärmt, streicht Ellen ihr behutsam über das Gesicht.

»Mein Schatz, was ist da vorhin passiert? Bist du ausgerutscht?«

Helia sieht ihre Mutter mit gerunzelter Stirn an. Sie wirkt nachdenklich. »Er wollte, dass ich ihm folge.«

Ellen neigt den Kopf und mustert ihre Tochter aufmerksam. »Wer denn?«

»Sein Name lautet Blue«, meint Helia fröhlich. »Er hat gesagt, ich soll mit ihm gehen. Es gibt nämlich eine Überraschung für mich im Fluss.«

Ellen blinzelt. Dann lächelt sie sanft und streicht Helia eine Strähne aus dem Gesicht. »Ach meine Süße, du und deine blühende Fantasie. Der Fluss ist ab jetzt tabu, ja?«
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13. APRIL 2017 – HELIA

»Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Es tut mir leid, Helia, aber ich muss dich leider entlassen.«

Marcus’ Worte hallen in meinem Kopf wider wie ein Echo, das nicht verstummen will.

Hat er das gerade wirklich getan? Hat er mich tatsächlich gefeuert?

»Wow.« Mehr bringe ich nicht heraus. Meine Kehle schnürt sich zusammen, als würde jemand versuchen, mich zu erwürgen. Angst kriecht in mir hoch. Keinen Job mehr zu haben, bedeutet wegfallende Routinen. Das ist nicht gut. Ich zwinge mich, Marcus anzusehen, und merke, wie traurig er aussieht.

Alles halb so wild, Helia. Er hat dir gerade gekündigt, aber du bekommst das hin. Ja, er sieht traurig aus, aber es ist nicht deine Aufgabe, ihn jetzt zu trösten. Deine Aufgabe ist es, dich um dich selbst zu kümmern. Er wird damit klarkommen. Er ist nicht so wie du.

Ich schlucke die aufkommenden Sorgen um meine Zukunft und meine verwirrenden Gefühle meinem Chef gegenüber hinunter und senke den Kopf. Der geflieste Boden des Balkons, auf dem wir sitzen, schimmert im Sonnenlicht gelblich. Normalerweise genießen wir hier draußen als Team unsere Mittagspausen oder gemeinsame Feierabendbiere. Der Anlass heute ist weniger erfreulich.

»Sag doch was«, bittet er mich, doch ich kann nicht.

Ich hole tief Luft und presse erneut ein »Wow« heraus. Mehr geht nicht. Ich weiß nicht, wie man in einer solchen Situation richtig reagiert. Mir wurde noch nie gekündigt. Neue Umstände sind für mich immer schwierig und am liebsten wäre ich gerade allein, um in Ruhe über alles nachdenken zu können.

Aber ich bin nicht allein. Mir gegenüber sitzt Marcus und sieht verzweifelt aus. Mein Herz wird schwer. Vielleicht sollte ich ihn umarmen? Oder sollte er mich umarmen? Das alles ist irritierend. Und zu all diesen Emotionen mischt sich noch die Unsicherheit darüber, wie ich meine nächste Miete zahlen soll.

»Ich hätte es mir denken können«, flüstere ich.

Marcus runzelt die Stirn.

»Seit ich am Montag aus dem Urlaub zurückgekommen bin, bist du mir aus dem Weg gegangen. Mir war klar, dass da etwas im Busch sein muss.«

Mein Hals kratzt. Enttäuschung kriecht in mir hoch, unaufhaltsam wie eine eisige Flutwelle. Ich fühle mich zurückgewiesen. Und das nagt an mir. Die letzten Jahre habe ich so viel Zeit in diese Kanzlei gesteckt, Überstunden geschoben, gelernt, mich in das Team einzufügen. Der letzte Punkt war kein Zuckerschlecken. Nach dem Vorfall war es nicht leicht, mir einen stabilen Alltag und soziale Kontakte aufzubauen. Der Job ist dabei ein wichtiger Anker für mich geworden – und jetzt? Plopp. Weg. Einfach so, als hätte jemand mit einem Dartpfeil einen Luftballon zerstochen.

Marcus steckt sich eine Zigarette in den Mund und zündet sie an. Er raucht immer, wenn er nervös ist. Es knistert, als er den ersten Zug nimmt, der Qualm wabert gemächlich zu mir herüber. Wie gern ich jetzt auch eine rauchen würde, aber dieses Laster konnte ich mir vor Jahren abgewöhnen. Verkrampft versuche ich, das Verlangen nach einer Kippe zu zügeln und die Tränen zurückzuhalten, die sich langsam, aber sicher in meinen Augen sammeln.

Weinen? Nein. Ich bin stark.

»Zu wann kündigst du mir?«, frage ich mit einer Stimme, die mir kratzig und fremd vorkommt.

»Zum 15. Mai«, gibt er zurück und stößt eine kleine Rauchwolke aus. Bevor er weiterreden kann, entfährt mir schon wieder dieses dämliche kleine Wörtchen: »Wow.«

Aber was soll ich sonst sagen? Das geht alles ziemlich schnell. In gerade einmal einem Monat bin ich weg.

Ich brauche einen neuen Job. Am besten sofort. Arbeitslosigkeit wäre der Anfang vom Ende für mich. Auf keinen Fall darf ich in ein Loch fallen … Wie viele Steuerkanzleien gibt es wohl im näheren Umkreis? Und wie viele davon suchen aktuell eine Steuerfachangestellte?

Während ich innerlich aufgewühlt meine Jobchancen abwäge, zieht Marcus erneut an seiner Zigarette.

»Es tut mir leid«, sagt er noch mal leise, fast gebrochen.

Das glaube ich ihm. Und am liebsten würde ich ihn jetzt doch in die Arme nehmen, um ihn zu trösten, erkenne aber die Ironie der Situation. Eigentlich bist du diejenige, die getröstet werden sollte.

Ich kann es nicht ertragen, wenn es Personen um mich herum schlecht geht – schon gar nicht, wenn ich der Grund dafür bin. Ich mag Harmonie. Will, dass sich alle wohlfühlen. Und so passe ich mich meiner Umgebung immer entsprechend an. Das ist anstrengend, sorgt aber dafür, dass es mir besser geht.

»Ist schon gut, Marcus. Verrätst du mir noch den Grund?«, frage ich schließlich und schenke ihm ein kleines Lächeln. »Warum muss ich gehen? Vor ein paar Wochen hast du noch von neuen Plänen für die Kanzlei gesprochen. Außerdem sollte ich doch demnächst mit der Weiterbildung zur Steuerfachwirtin starten.«

Marcus seufzt. »Uns sind gerade zwei große Mandanten abgesprungen, deswegen bin ich dazu gezwungen, Personalkosten zu reduzieren. Ich habe gehofft, dass ich nie in diese Lage komme, aber es geht nicht anders. Du bist die einzige Angestellte ohne Kinder, daher … Ich hoffe, du kannst das verstehen.«

Ich verstehe es. Natürlich. Das ist das Problem. Ich verstehe immer alles. Und um zu kämpfen, fehlt mir gerade die Kraft. So wahre ich den Schein, es ginge mir einigermaßen gut, um ihm die Situation ein wenig leichter zu machen.

»In Ordnung«, gebe ich knapp zurück und zwinge mich innerlich zur Ruhe. »Ich muss das jetzt erst mal sacken lassen. Ist es okay, wenn ich Feierabend mache?«

Marcus nickt. Ich stehe auf und gehe in das Großraumbüro. Mein Kollege Nick sieht mich an und Bestürzung zeichnet sich in seinem Gesicht ab. Sein Schreibtisch steht neben der Balkontür. Vermutlich hat er alles mitbekommen.

Ich schüttele den Kopf. Auf keinen Fall will ich Mitleid. Zwar steigt die Trauer über den Jobverlust weiter in mir auf, aber hier werde ich ihr sicher nicht freien Lauf lassen.

»Mir geht’s gut, wirklich.«

»Alles klar«, murmelt Nick besorgt und presst die Lippen aufeinander. »Du kannst dich jederzeit melden, Helia.«

Meinen Rucksack fest umklammert, rufe ich möglichst fröhlich »Tschüss, bis morgen!« in die Runde und verlasse das Gebäude.

Draußen empfängt mich ein lauer Frühlingswind. Ich verharre für einen Moment orientierungslos. Was jetzt? Mein Blick fällt auf meine Armbanduhr. Der Zug ist schon weg. Also gut. Kaufhaus. Ablenkung.

Während ich gehe, tippe ich eine Nachricht an Mat:

Wurde gerade gefeuert. Ruf mich an, sobald du kannst. Love u.

Kaum drücke ich auf Senden, klingelt auch schon mein Handy. »Hey«, hauche ich.

»Helia, alles okay?« Mat klingt besorgt.

»Mir wurde gerade gekündigt. Und ich bin ehrlich ziemlich durch den Wind.«

»Oh, Babe … Ich hole dich ab. Wo bist du?«

Er ist unglaublich. Ich bin so froh, dass ich ihn habe. Mat ist mein Ruhepol. Mein sicherer Hafen, wenn alles den Bach runtergeht. Er ist der einzige Mensch, bei dem ich mich nie verstellen muss, der mich so nimmt, wie ich bin.

»Du bist der Beste. Danke! Ich besorge mir etwas zu trinken und setze mich in den Park. Pingst du mich an, wenn du da bist?«

»Alles klar, ich beeile mich!«

Im Kaufhaus entscheide ich mich für ein eiskaltes Bier und eine Tafel Schokolade. Beides fühlt sich gerade nach Trost an. Im nahe gelegenen Park finde ich einen freien Platz und öffne die Flasche mit meinem Taschenmesser.

Auf der Bank gegenüber sitzt ein junges Pärchen, neben dem ein Kinderwagen steht. Als der Kronkorken poppt, sehen sie mich irritiert an. Oh weh. Ich passe wohl eher weniger in ihr perfektes Weltbild. Zerfetzte Shorts, ein ausgewaschenes schwarzes Shirt, abgewetzte Chucks, die langen braunen Haare mehr schlecht als recht zu einem Messy Bun gebunden. Einige meiner Tattoos blitzen zudem unter meiner Kleidung hervor.

Gedankenverloren fahre ich über die Tätowierung an meinem linken Unterarm. Eine brennende Rose. Ich habe sie mir nach meinem 18. Geburtstag stechen lassen, gleich nachdem – schnell schiebe ich den Gedanken weg und nehme einen großen Schluck. Meine Kehle jubelt. Die Schokolade überlebt exakt viereinhalb Minuten. Danach geht es mir minimal besser.

Das Pärchen starrt immer noch. Instinktiv ziehe ich den Kopf ein und mache mich klein. Mit Aufmerksamkeit auf meine Person konnte ich noch nie gut umgehen. Ich versuche, sie zu ignorieren und schließe die Augen. Die warme Frühlingssonne prickelt auf meiner Haut.

Alles wird gut. Eine Kündigung ist kein Weltuntergang. Ich habe Mat. Ich bin nicht allein.

Neben mir raschelt es im Gebüsch. Ich öffne die Augen und registriere eine Bewegung rechts von mir. Ein schwaches, blaues Flackern in einem Strauch erregt meine Aufmerksamkeit. Verunsichert schüttele ich den Kopf. Nein. Das kann nicht sein. Ich sehe genauer hin, doch da ist nichts. Nur Blätter und Zweige.

Vorsichtig richte ich mich auf, atme tief ein und zähle dabei bis vier. Danach halte ich den Atem ebenfalls für vier Sekunden an, bevor ich die Luft langsam innerhalb der nächsten vier Sekunden durch den Mund ausströmen lasse und anschließend für dieselbe Zeitspanne den Atem anhalte. Box Breathing. Ich wiederhole die Übung einige Male, bis ich ruhiger werde.

Das blaue Flackern war nur Einbildung. Ganz sicher.

Mein Handy vibriert. Mat. Seine vertraute Stimme klingt durch den Hörer.

»Hey, Babe. Ich bin gleich da.«

»Okay, ich komme vor an die Straße.«

Auf dem Weg zum Auto werfe ich einen letzten, prüfenden Blick über die Schulter. Alles normal. Nichts Ungewöhnliches. Aber ein flaues Gefühl bleibt in meinem Magen zurück.
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29. DEZEMBER 2007 – 10 JAHRE ZUVOR – HELIA

»Helia, ich weiß, dass es dir schwerfällt, aber wir müssen darüber reden, was passiert ist. Du wirst merken, dass es dir hilft.«

Dr. Hartmann blickt mich mit einem vorsichtigen Lächeln an. Seine Stirn kräuselt sich und er wirkt angespannt.

Ich möchte absolut nicht mit ihm sprechen. Es war ein Fehler, herzukommen. Wobei ich nicht wirklich eine Wahl hatte.

Warum will er überhaupt, dass ich ihm berichte, was passiert ist? Er kennt die Geschichte längst – zumindest den Teil, den meine Eltern und Phil ihm erzählt haben. Nämlich, dass Jenny weg ist. Und dieser Typ liest doch garantiert auch Zeitung. Wahrscheinlich jeden Morgen zum Kaffee am perfekt gedeckten Frühstückstisch. Spießer.

Nervös fahre ich mit den Händen über meine Oberschenkel. Ich verliere hier wertvolle Zeit, die ich für die Vorbereitung meines Plans brauche, Jenny zurückzuholen. Das kann ich aber niemandem verraten. Die Luft im Raum ist stickig, wodurch mir das Atmen schwerfällt.

»Es ist deine dritte Sitzung und unsere Gespräche waren bisher eher … einseitig. Komm schon, Helia, sprich mit mir. Wir können dir nur helfen, wenn du dich öffnest. Es wird leichter, versprochen.«

Hat er das gerade wirklich behauptet? Dass es leichter wird? Meine beste Freundin ist verschwunden und reden soll mir dabei helfen, damit klarzukommen?

»Ja, ganz toll. Das ist echt ein guter Scherz.« Ups, das wollte ich nicht laut aussprechen. Eigentlich war ich im Begriff, eine möglichst gleichgültige Maske aufzusetzen, damit dieser Spaß hier schnell vorübergeht. Doch ich bin zu aufgebracht und bekomme mich heute nicht unter Kontrolle.

»Wie bitte?« Dr. Hartmann sieht mich verwundert an. Immerhin habe ich soeben – wenn auch unfreiwillig – meinen sechsten Satz gesprochen.

Die Situation mit Jenny treibt mich an meine Grenzen und erschwert es mir, meine Rollen einzunehmen. Rollen, die ich spiele, um meinem Gegenüber zu gefallen. Rollen, die mich glauben lassen, ich wäre so wie alle anderen.

Dieses Gefühl, nicht dazuzugehören, begleitet mich schon mein Leben lang. Das mag daran liegen, dass ich meine leiblichen Eltern nie kennenlernen konnte – oder daran, dass man mich zu oft als einen Freak bezeichnet hat. Als Kind war mir das nicht klar, doch je älter ich wurde, desto deutlicher spürte ich es: Ich bin zu impulsiv, zu drüber für die Gesellschaft. Konflikte ziehen mich magisch an und es fällt mir schwer, meine Handlungen und Emotionen zu kontrollieren.

»Du hältst das hier doch nicht für einen Scherz, oder? Helia, die Lage ist ernst. Sehr ernst. Das weißt du.«

Sein Gesichtsausdruck ist freundlich, aber ich erkenne auch eine Spur Verärgerung darin. So ein Schnösel mit seinem schicken Polohemd.

Ruhig, Helia, der Termin ist bald vorbei. Danach bleibt noch genug Zeit für die Vorbereitungen.

Die Wut darüber, dass ich hier sein muss, kocht weiter in mir hoch, und obwohl ich es verhindern will, schießt sie aus mir heraus.

»Denken Sie wirklich, ich wüsste nicht, wie ernst es ist?!«, fahre ich ihn an. »Sie ist weg!« Meine Stimme bricht und Tränen laufen über meine Wangen.

Dr. Hartmanns Augen weiten sich. Na toll, jetzt denkt er bestimmt, er hätte einen Durchbruch erzielt.

Ich zwinge mich zur Ruhe, setze eine meiner Masken auf – die traurige, in sich gekehrte Helia. Diese Rolle liegt mir besonders, denn ich muss sie nicht spielen. Ich bin die traurige, in mich gekehrte Helia.

Gedankenverloren nestele ich an dem Ring meiner Großmutter an meinem linken Zeigefinger. Er besteht aus Silber, ist verschnörkelt, fast schon kitschig. Vorne eingefasst, als Mittelpunkt einer runenartigen Spirale, befindet sich ein blauer Stein. Seine kühle Oberfläche ist mir so vertraut und beruhigt mich immer, wenn es mir nicht gut geht – oder wenn ich mich mal wieder anpassen muss.

»Helia …« Dr. Hartmanns Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Ich sehe, wie sehr du leidest. Und ich möchte dir helfen. Bitte sprich mit mir über Jenny.«

Als er ihren Namen ausspricht, verliere ich endgültig die Kontrolle. Ihren Namen aus einem anderen Mund zu hören, macht ihr Verschwinden so real. Ich mache mir schreckliche Sorgen um sie und beginne, hemmungslos zu weinen. Ehrlich zu weinen.

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen. Eigentlich wollte ich stark sein. Für sie. Für Jenny. Aber jetzt bin ich ein Häufchen Elend, versunken in einem braunen Ledersessel. Ich muss hier raus.

Hektisch springe ich auf. Dr. Hartmann erhebt sich ebenfalls. Zwar bin ich nicht besonders kräftig – seit Tagen bekomme ich keinen Bissen herunter –, aber der Psychologe ist nur ein schmächtiges Männlein. Ich stoße ihn mit beiden Händen weg. Er stolpert, taumelt und prallt gegen das Bücherregal. Mein Fluchtweg ist frei.

Mit einem Ruck reiße ich die Tür auf, stürme hinaus und renne direkt in den jungen Polizeibeamten, der im Flur auf mich wartet: Phil. Mein Bruder.

»Na, wo willst du denn hin?«, fragt er überrascht.

Ich ignoriere ihn und versuche, mich an ihm vorbeizudrücken.

»Helia, du kannst jetzt nicht weglaufen. Du musst noch mit aufs Revier.« Sein Tonfall ist behutsam. Er hält mich an den Armen fest und drückt sie aufmunternd. Eine vertraute Geste, die mir in diesem Moment jedoch zu viel ist. Ich will ihn abschütteln und scheitere kläglich. Als Phil meinen aufgewühlten Zustand realisiert, sieht er Dr. Hartmann fragend an.

Der kleine Mann hat sich gesammelt, rückt seine Brille auf der Nase zurecht und kommt schwer atmend aus dem Zimmer.

»Tut mir leid, aber ich konnte sie wieder nicht dazu bringen, mir etwas zu erzählen. Vielleicht erreichen Sie heute mehr.«

Phil nickt ihm zu und wendet sich erneut an mich: »Komm, wir fahren. Hast du Hunger?«

Hunger. Wie lustig. Resigniert schüttele ich den Kopf und frage mich, wann ich jemals wieder etwas essen kann, ohne dass mir dabei schlecht wird. Mir ist das gerade einfach alles zu viel.

»Vielen Dank, Dr. Hartmann. Ich übernehme und versuche mein Glück«, sagt Phil höflich. »Wir sehen uns in ein paar Tagen.«

Ich rolle mit den Augen.

»Kann ich noch kurz auf die Toilette?«

Phil nickt.

Ich betrete eine der Kabinen und lasse mich auf den geschlossenen Toilettendeckel sinken.

Schnell schnüre ich meinen linken Stiefel auf, ziehe ihn aus und fische ein flaches, schwarzes Metalldöschen aus meiner Socke. Zum Glück konnte ich es noch einstecken, bevor wir aufbrechen mussten.

Mit zitternden Fingern öffne ich die Dose, nehme eine der vier weißen Tabletten heraus und schlucke sie trocken herunter. Anschließend atme ich langsam aus.

Diese Schmerztabletten sind wirklich der Knaller. Natürlich weiß ich, dass das keine gute Sache ist, aber zumindest bilde ich mir ein, dass sie das Stechen in meiner Brust dämpfen, das mich seit Jennys Verschwinden so sehr quält.

Es pocht draußen an der Tür.

Schnell stecke ich das Döschen zurück in die Socke, ziehe meinen Stiefel an und betätige die Spülung. Als ich aus der Kabine trete und mich im Spiegel betrachte, stockt mir der Atem. Ich sehe richtig beschissen aus.

Meine ohnehin blasse Haut wirkt gespenstisch. Kajal und Wimperntusche haben sich durch den Heulkrampf vorhin über meine kompletten Wangen verteilt. Jeder Frontmann einer Emo-Rock-Band würde mich um dieses Horror-Make-up beneiden.

Ich nehme ein Papiertuch, befeuchte es und versuche, den Schaden zu beheben.

Wieder pocht es an der Tür, bevor sie sich knarrend öffnet. Phil steckt den Kopf herein und sieht mich besorgt an. »Bist du okay?«

Ich zucke mit den Achseln.

Er tritt ganz in den Raum und bleibt hinter mir stehen. Während er unser Spiegelbild betrachtet, liegen seine Hände warm auf meinen Schultern.

Phil ist deutlich größer als ich. Seine muskulöse Statur wirkt entspannt, aber ich weiß, dass er es nicht ist. Er macht sich Sorgen um mich – und ich hasse es. Ich will, dass es ihm gut geht.

Seine Polizeiuniform sitzt perfekt, als wäre sie ihm auf den Leib geschneidert worden. Ein paar dunkelblonde Strähnen fallen ihm ins Gesicht und er streicht sie zurück. Das macht er häufig, aber vor allem, wenn er nachdenklich ist. Seine haselnussbraunen Augen, die im richtigen Licht golden schimmern, mustern mich eindringlich. Er sieht müde aus. Und trotzdem strahlt er diese unerschütterliche Ruhe aus. Er gibt mir die Sicherheit, dass er mich jederzeit auffangen kann. Koste es, was es wolle. Selbst wenn ich in tausend Stücke zerbrechen würde, könnte er einen Weg finden, mich wieder zusammenzusetzen.

»Helia, ich kann mir nicht vorstellen, wie schwer das alles für dich ist, aber du musst wirklich mit jemandem darüber sprechen.«

Ich spüre, wie die Tablette ihre Wirkung entfaltet. Sie war definitiv ihr Geld wert. Meine angespannten Nackenmuskeln lösen sich, ein warmes Kribbeln breitet sich in meinen Armen aus.

Langsam nicke ich und sehe Phils Spiegelbild direkt in die braunen Augen, die sich plötzlich zu schmalen Schlitzen verengen.

»Sag mal, bist du etwa high?«, fragt er aufgebracht und dreht mich ruckartig zu sich herum. Routiniert greift er nach der Taschenlampe an seinem Gürtel und leuchtet mir damit in die Augen.

Ich kann nicht anders – und grinse ihn doof an. »Hey, aua!«, rufe ich, als ich versuche, mich kichernd aus seinem Griff zu befreien.

Phil schnaubt genervt und schüttelt mich. In seiner Stimme liegt nun nichts mehr von brüderlicher Sanftheit. »Helia, das macht es doch nicht besser. Was hast du genommen? Hast du noch was davon? Deine Pupillen sind klein wie Stecknadeln, also tippe ich auf ein Opiat. Das ist gefährlich. Ich sollte dich in ein Krankenhaus bringen, um dir den Magen auspumpen zu lassen!«

Mist. Warum habe ich nicht einfach gelogen? Warum konnte ich nicht einfach Nein sagen? Diese Situation mit Jenny bringt mich noch um den Verstand.

Phil sieht unheimlich enttäuscht aus. Er lässt die Schultern sacken. Frustriert legt er die Stirn in Falten und augenblicklich wächst in mir das schlechte Gewissen. Die Erkenntnis darüber, meinen Bruder verletzt zu haben, frisst sich wie ein Wurm durch meine Eingeweide. Er sorgt sich um mich – und ich mache alles nur noch schlimmer. Ich bin schuld, dass er sich mies fühlt.

Aber ich kann es nicht verraten. Niemandem. Nicht einmal ihm. Ich bin mir nicht einmal selbst sicher, ob ich glauben soll, was Blue mir erzählt hat. Dass er mitbekommen hat, wie Jenny in eine andere Welt entführt wurde, und nur wir beide sie nach Hause holen können. Das klingt weit hergeholt. Bin ich verrückt geworden? Oder war ich das schon immer?

Ich dränge den Gedanken aus meinem Kopf und konzentriere mich wieder auf meinen Bruder, der angefangen hat, mich fachgerecht zu durchsuchen – und natürlich das Döschen in meinem Stiefel findet. Super. Stocksauer verlässt er mit mir die Damentoilette. Ohne die Standpauke, mit der ich gerechnet habe, setzt er mich auf die Rückbank seines Streifenwagens.

»Krankenhaus oder Revier?«, fragt er, ohne mich dabei anzusehen.

»Revier«, gebe ich kleinlaut zurück.
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Als wir am Revier ankommen, hat die Tablette ihre volle Wirkung entfaltet. Jetzt fühle ich mich zwar wie in Watte gepackt, jedoch schlägt mein Herz unangenehm hart und mir ist mal wieder übel.

Phil öffnet mir die Autotür. »Willst du einen Kaffee?«

Ich nicke. Kaffee ist warm. Kaffee tröstet.
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2017 – HELIA

»Und wie geht es jetzt weiter?« Mats Stimme reißt mich aus meiner Erinnerung.

Krass. So einen intensiven Flashback zu meiner Teenager-Zeit hatte ich schon lange nicht mehr. Ich reibe mir die Augen und versuche, mir nichts anmerken zu lassen, während ich durch die Windschutzscheibe starre. Vergangenheit und Gegenwart scheinen sich kurzzeitig zu vermischen und lassen den Moment unwirklich erscheinen.

»Ich weiß nicht genau. Am besten suche ich mir einen neuen Job?« Kaum ausgesprochen kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Was für eine lächerlich banale Antwort.

Mat legt eine Hand auf meinen Oberschenkel und ein wohliger Schauer durchfährt meinen Körper.

»Gut, dass du es schon mit Humor nehmen kannst. Das bekommen wir hin, du wirst sehen. Meinst du, du musst die nächsten vier Wochen noch ins Büro?«

»Puh, keine Ahnung. Vielleicht stellt Marcus mich frei. Es wäre irgendwie seltsam, ganz normal weiter zur Arbeit zu gehen.«
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Wir wohnen etwas außerhalb der Stadt. Als wir nach einer halben Stunde in die Tiefgarage unserer Wohnanlage einbiegen, bin ich erleichtert. Zuhause. Ein Ort, an dem ich durchatmen und mich ausruhen kann.

Mat verschwindet in der Küche, während er mich – versorgt mit einer eiskalten Flasche Bier und einer Schale Kartoffelchips – in die Badewanne schickt. Er ist so gut zu mir. Ich beobachte ihn einen Moment, während er mit selbstverständlicher Leichtigkeit zu kochen beginnt.

Dunkles Haar, blaue Augen, ein perfekter Dreitagebart, der ihm eine lässige Eleganz verleiht. Mat legt Wert auf sein Äußeres, allerdings nicht auf eine aufdringliche Weise. Es waren nicht nur sein gutes Aussehen und seine charmante Art, die mich damals beeindrucken konnten. Es waren vor allem seine Manieren, sein sicheres Auftreten – und seine Geduld.

Wir haben uns bei einer Speed-Dating-Veranstaltung kennengelernt – ein absolut absurdes Event. Niemals hätte ich gedacht, dass ich an so etwas teilnehmen würde. Aber irgendwann wurde mir klar, dass ich nicht ewig in meiner eigenen, einsamen Welt leben konnte. Ich musste mich öffnen, rausgehen, Menschen treffen.

Mat war zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Sein Lächeln, seine ruhige Stimme, das aufmerksame Zuhören, ohne mich mit leeren Floskeln abzuspeisen, nahmen mich sofort ein. Unsere Begegnung war wie ein Weckruf. Ohne ihn hätte ich mich vielleicht noch viel länger in meinem Schneckenhaus verkrochen.

Ich schüttele die Erinnerungen ab und verschwinde ins Badezimmer.

Das Wasser ist heiß, der Dampf füllt langsam den Raum, als ich die Musik lauter drehe. Chop Suey! Ich schmunzle. Scheiß auf Entspannungsmusik, das hier passt gerade so viel besser.

Während ich mich wohlig in die Wanne gleiten lasse und die Augen schließen will, blitzt etwas auf.

Was zum …

Da – ein flüchtiges, blaues Flackern hinter dem Wäschekorb. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Als ich genauer hinsehe, ist es verschwunden.

Nur eine Einbildung.

Verwirrt lehne ich mich zurück. Das kann nicht sein. Es ist nicht echt. Mein Gehirn spielt mir einen Streich.

Vier Sekunden tief einatmen. Vier Sekunden den Atem anhalten. Vier Sekunden ausatmen. Vier Sekunden den Atem anhalten. Und wieder von vorne. So wie es mir damals gezeigt wurde. Ich bin stabil. Das alles liegt hinter mir. Und doch …

Es funktioniert nicht. Mein Puls rast. Warum eigentlich? Warum wirft mich ausgerechnet diese verdammte Kündigung so aus der Balance? Es ist – oder vielmehr war – doch nur ein Job. Ich musste schon Schlimmeres durchstehen. Viel Schlimmeres.

Zehn Jahre ist es her.

Und es hat eine Ewigkeit gedauert, den Schmerz irgendwo tief in mir zu vergraben. Doch jetzt macht es den Anschein, als hätte er nur auf den richtigen Moment gewartet, um wieder zuzuschlagen.

Die Mauer, die ich über all die Zeit mühsam um ihn errichtet habe, bekommt Risse. Bin ich wirklich darüber hinweg? Vielleicht ist die Stabilität, die ich mir zuschreibe, nur Wunschdenken, nichts als Fassade.

Meine Gedanken überschlagen sich. Mir wird schwindelig. Alles dreht sich.

I don't think you trust in my self-righteous suicide, I cry when angels deserve to die …

Serj Tankians Stimme hallt in meinem Kopf, zieht mich tiefer in die Dunkelheit. Die Realität entgleitet mir.

Ich kann mich nicht mehr festhalten, also lasse ich los.
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2007 – HELIA

Ich hasse dieses Zimmer. Mittlerweile bin ich zum dritten oder vierten Mal hier. Der Verhörraum ist nur spärlich eingerichtet mit einem Tisch und drei unbequemen Stühlen aus Metall, sonst nichts. Mir gegenüber sitzen mein Bruder und sein älterer Kollege Meyer. Es ist klar, dass sie Antworten von mir wollen, denn ich bin ihre einzige Hoffnung in diesem Fall.

Ich nehme einen großen Schluck Kaffee und spüre, wie Wärme sich in mir ausbreitet. Ein trügerisches Gefühl von Geborgenheit flammt in mir auf und vermischt sich mit der Schwerelosigkeit, die von der Tablette ausgelöst wird.

»Helia, es ist schön, dass du wieder hier bist«, beteuert Kommissar Meyer. Seine Stimme ist ruhig, aber bestimmt. Er sieht aus wie immer: dunkler Schnauzbart, gelockter Kurzhaarschnitt, Mitte fünfzig. Sein Anzug und das weiße Hemd wirken ordentlich, akkurat. »Wie geht es dir?«, fragt er.

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, also zucke ich nur mit den Schultern.

Er nickt verständnisvoll. »Du musst da nicht alleine durch. Wir alle – ich, deine Familie, Dr. Hartmann –, wir wollen dir helfen. Aber dafür musst du mit uns sprechen, Helia. Wir müssen wissen, was vor fünf Tagen passiert ist. Bitte.«

Mein Blick wandert zu Phil. Er lächelt aufmunternd, doch unter seinen Augen zeichnen sich dunkle Ringe ab. Er hat kaum geschlafen – so wie ich. Jede Nacht ist er für mich da, wenn mich die Albträume aus dem Schlaf reißen, ich schreiend aufwache. Er hält mich fest, fragt mich immer wieder, wovon ich träume, aber ich kann es ihm nicht erzählen. Sie würden mich alle für komplett verrückt halten, mich in eine Klinik einweisen und auf Medikamente setzen. Hmmm, das mit den Medikamenten klingt nicht so übel.

»Helia.« Die Stimme von Kommissar Meyer reißt mich aus meinen Gedanken. »Was können wir tun, damit du dich sicher fühlst, um mit uns zu sprechen? Dein Bruder hat mir von deinen Albträumen erzählt. Er hat mir berichtet, du schreist im Schlaf. Wovor hast du solche Angst?«

Verunsichert lasse ich meine Augen durch den Raum wandern. Ich muss etwas sagen. Irgendetwas. Nur nicht die Wahrheit. Aber was kann ich ihnen erzählen? Wie kann ich sie auf eine falsche Fährte locken? Niemand soll wissen, was ich heute noch vorhabe.

»Ich …«

Phils Augen weiten sich und Hoffnung schimmert darin auf.

»Ich …«, setze ich erneut an. »Ich träume immer wieder von diesem einen Moment. Ich laufe auf die Brücke zu und –« Meine Stimme bricht.

Meyer und Phil sehen mich gespannt an. Sie kennen den Teil der Geschichte bereits von anderen Zeugen. Von mir selbst gab es bislang nur Schweigen und Ausflüchte. Phil schiebt seinen Stuhl zu mir und legt sanft einen Arm um mich.

Oh, ich hasse diesen Raum. Und ich hasse diese Situationen, weil ich es nicht ertrage, im Mittelpunkt zu stehen. Ich starre zu Boden und mache mich instinktiv klein. Jahrelanges Mobbing hat seine Spuren hinterlassen.

Aber jetzt muss ich stark sein – für Jenny. Also reiße ich mich zusammen, richte mich auf und gebe ihnen etwas. Etwas, das sie beschäftigt, bis ich selbst weiß, wie es weitergeht – ob es weitergeht. Ob Blue recht hat …

Nach einem weiteren großen Schluck Kaffee beginne ich, zu erzählen. »Wo soll ich anfangen?« Meine Stimme klingt fremd.

»Von Anfang an«, bittet Phil mich sanft, doch ich spüre die Anspannung in seinen Worten.

»Jenny und ich–« Ich stocke, als ich ihren Namen ausspreche. Jenny. Scheiße. Nervös spiele ich mit meinem Ring. »Jenny und ich waren an Weihnachten am Fluss verabredet. Wir wollten uns treffen, nachdem die Bescherung und der ganze Kram bei unseren Familien vorbei waren. Also bin ich gegen neun losgegangen.«

Phil nickt. Er erinnert sich wahrscheinlich daran, dass ich es kaum erwarten konnte, aus dem Haus zu verschwinden. Weihnachten bedeutet mir nichts. Nicht das Fest an sich stört mich, sondern dieser zwanghafte Perfektionismus aller Menschen zu dieser Zeit. Für mich wäre auch ein Abend mit Pizza und einem guten Film perfekt.

Ich konzentriere mich wieder auf meine Geschichte, versetze mich in die Lage von Phil und seinem Vorgesetzten, wäge ab, welche Informationen ich ihnen präsentieren kann, damit sie mich für eine Weile in Ruhe lassen. Ich überlege, welche emotionalen Regungen sie von jemandem wie mir in einer solchen Situation erwarten würden. Vermutlich Trauer, Frustration und Verzweiflung. Das wird mir nicht schwerfallen, schließlich bin ich traurig, frustriert und verzweifelt. Meine beste Freundin ist weg. Sie ist nicht nur meine beste Freundin, sie ist meine einzige Freundin. Die einzige Person, die mich nicht komisch anschaut, wenn ich zu still oder zu wütend bin. Die Einzige, die mich nicht ausgelacht hat, weil ich adoptiert bin und nicht weiß, wer meine leiblichen Eltern sind. Sie versteht mich, weil sie selbst mit ihren familiären Umständen zu kämpfen hat.

»Unser Treffpunkt war die große alte Weide am Flussufer. Jenny war noch nicht da, als ich ankam.«

»Und dann?«, fragt Phil behutsam.

»Als Jenny endlich aufgetaucht ist, war sie völlig fertig. Sie hat geweint und erzählt, dass ihr Stiefvater mal wieder betrunken war, dass er geschrien und den Weihnachtsbaum umgeworfen hat.«

Meyer wirkt alarmiert, als wolle er Fragen zu Jennys Stiefvater stellen, hält sich aber zurück.

Sehr gut, der Köder ist ausgelegt. Jenny wird mich zwar dafür hassen, dass ich das Geheimnis über ihren gewalttätigen Stiefvater verraten habe. Aber wenn das von mir und meinen Plänen ablenkt, ist es ein notwendiges Übel.

»Erzähl weiter«, ermuntert er mich.

»Ich habe sie, so gut es ging, getröstet. Irgendwann hat sie eine Flasche Rotwein aus ihrer Tasche gezogen – aus dem Keller ihrer Eltern. Und die wurde schnell leer. Nach einer Weile ging es ihr besser. Sie hat sogar wieder gelächelt.«

Phil sieht mich vorwurfsvoll an, fängt sich aber schnell. Er hasst es, wenn ich trinke, daher lenkt ihn dieser Aspekt vielleicht zusätzlich von meinem Plan ab.

»Ich werde dich nicht verurteilen«, flüstert er. »Erzähl bitte alles.«

Ich nicke und berichte weiter: »Die Flasche war schnell leer. Wir haben gelacht und uns Weihnachtsgeschichten von früher erzählt. Wir waren ziemlich angetrunken und irgendwann hat Jenny ein Päckchen aus ihrer Tasche gezogen. Kurz war ich echt sauer, weil wir uns eigentlich nichts schenken wollten. Sie hat mir ein schwarzes Metalldöschen überreicht.«

Phil zieht eine Augenbraue hoch. »Dieses hier?«, fragt er und zieht meine Tablettendose aus seiner Tasche.

Wieder nicke ich, halte jedoch meine Wut darüber im Zaum, dass Phil mir meine geliebten Tabletten abgenommen hat.

Meyer sieht von der Dose zu mir. »Was war drin?«, fragt er sachlich.

Ich zögere. »Irgendwelche blauen Pillen. Jenny war ganz begeistert davon, sie hat behauptet, die machen glücklich.« Meine Stimme setzt aus.

»Helia, hast du eine genommen? Sei ehrlich.«

»Nein.« Lüge.

Phil verengt die Augen.

»Okay, ja, verdammt! Ich habe auch eine geschluckt! Jenny hatte noch zwei Flaschen Bier dabei, und wir waren schon betrunken vom Wein. Es ging alles so schnell.«

Mein Bruder reibt sich frustriert die Schläfen. »Was soll ich nur mit dir machen, Helia?«

»Tut mir leid«, murmele ich.

»Was ist danach passiert?«

Ich hole tief Luft.

Der Kuss. Nein. Von dem muss ich ja wohl nicht berichten. Der geht niemanden etwas an.

Es war nicht das erste Mal, dass Jenny mich geküsst hat, doch es war irgendwie anders als sonst. Intensiver. Realer. Rau und fordernd.

»Jenny war voll drauf. Sie hat im Schnee getanzt, sich darin gewälzt und irgendetwas von leuchtenden Blumen erzählt. Ich habe erst gedacht, bei mir wirkt es nicht. Aber … plötzlich wurde ich extrem müde. Ich wollte mich nur kurz auf den Boden legen und bin eingeschlafen. Als ich aufgewacht bin, war Jenny weg.«

Gedankenverloren fahre ich mir durch die Haare und bleibe mit meinem Ring in diversen Knoten hängen. Ich sollte sie dringend mal wieder bürsten.

Meyer lehnt sich vor. »Wie spät war es da?«

»Vielleicht kurz nach elf. Ich bin den Fluss entlang zur Brücke gerannt. Dort in der Nähe hat eine Party stattgefunden. Viele aus unserem Jahrgang waren da. Ich–« Plötzlich wird mir schlecht. Das, was danach kam, verfolgt mich bis in meine Träume.

»Helia?«, fragt Phil besorgt.

»Ich konnte keine Blumen sehen«, hauche ich. »Da waren Monster.« Mein Körper bebt, als ich mich daran erinnere. »Da waren Wesen auf der Brücke … ihre Gesichter waren unheimlich. Vermutlich lag das an der Pille, eine Halluzination.«

Ich lasse die Details aus, doch die Erinnerung an die Szene flutet mich mit unbarmherziger Klarheit. Leere Augenhöhlen, Fratzen mit klaffenden Mündern, unnatürlich verzogene Gesichter. Manche wirkten halb aufgelöst, als hätte etwas Dunkles an ihnen genagt. Sie bewegten sich ruckartig, ihre Stimmen klangen wie ein verzerrtes Echo von hysterischem Lachen und Flüstern. Ein widerwärtiger Geruch ging von ihnen aus – als hätte man verbranntes Fleisch, kalte Asche und Erde zu einem fauligen Sud verrührt. Der Gestank ist in meinen Rachen gekrochen und hat mir den Magen umgedreht.

»Ich wollte einfach nur zu Jenny – und als ich sie endlich im Gewirr entdecken konnte, stand sie schon auf dem Brückengeländer und hat die Arme ausgebreitet. Dann war sie weg.« Jetzt weine ich. »Sie ist tot, oder?«

Meyer schüttelt den Kopf. »Sie wurde noch nicht gefunden.«

Und ich weiß: Sie werden sie auch nicht finden. Denn von dort, wo sie ist, wird sie nicht von selbst zurückkehren. Ich bin die Einzige, die sie holen kann. Da war Blue sehr deutlich.
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2017 – HELIA

Ein lautes Pochen dringt in mein Bewusstsein.

»Helia, ist alles in Ordnung? Das Essen ist fertig!« Mat ruft durch die Badezimmertür und ich schrecke hoch, als er sie schließlich öffnet. Blinzelnd versuche ich, mich zu orientieren. Mat lehnt im Türrahmen, seine Mundwinkel zucken belustigt. Erst als ich seinem Blick folge, begreife ich, warum: Ich sitze nackt in der Wanne, der Schaum hat sich längst verfl üchtigt.

»Du kleiner Perversling!«, entfährt es mir kichernd, während ich ihm mein Handtuch entgegenschleudere.

Er lacht und weicht geschickt aus. »Schon gut, schon gut. Heb dir die Energie für später auf.« Mit einem schelmischen Grinsen zwinkert er mir zu. Sein Kommentar sorgt dafür, dass es in meinem Bauch warm kribbelt.

Lachend winke ich ihn hinaus. »Bin gleich bei dir!«, rufe ich ihm hinterher.

Kaum ist er weg, erstarrt mein Lächeln. War das gerade wieder … ein Flashback? Ein frostiger Schauer läuft mir über den Rücken. Ich muss dringend mit Dr. Hartmann sprechen.

Ohne lange zu überlegen, greife ich nach meinem Handy und tippe eine Nachricht:

Ich befürchte, etwas stimmt nicht mit mir. Haben Sie demnächst einen Termin frei? Es ist dringend. H.

Noch immer verwirrt ziehe ich mir eine Jogginghose und ein schwarzes Top an und tapse in die Küche. Der Duft von geschmolzenem Käse liegt in der Luft.

»Es gibt Pizza!« Mat strahlt mich an.

Womit verdiene ich diesen Mann? Der Hunger meldet sich heftig und die Aussicht auf einen entspannten Abend mit Pizza und Bier auf der Couch tröstet mich.
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Während Mat die Spülmaschine einräumt, checke ich mein Handy. Eine neue Nachricht von Dr. Hartmann erwartet mich:

Helia, gut, dass du dich meldest. Passt es dir morgen um 9:00 Uhr?

Erleichtert stimme ich dem Termin zu und lege das Handy beiseite. Jetzt will ich nicht an morgen denken. Schnell schiebe ich auch die Gedanken an die Kündigung fort, die noch in mir nachhallen. Mat setzt sich zu mir und ich kuschle mich an ihn. Er riecht so gut. So nach Zuhause.

Er zieht mich eng an sich und küsst meine Stirn. »Sei nicht traurig, Süße. Wir finden einen besseren Job für dich. Alles wird gut.«

Ich nicke und hoffe so sehr, dass er recht hat.
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Ein Geräusch weckt mich und mein Blick fällt auf die Uhr im Wohnzimmer: halb drei.

Mat und ich liegen eng umschlungen auf der Couch. Zwischen unseren Körpern ist es warm – zu warm. Sein Bein ruht auf meinem Bauch, sein Kopf schmiegt sich an meinen Hals, seine Haare kitzeln mich. Mir ist so heiß. Ich ächze und bewege mich vorsichtig, um ein wenig Abstand zwischen uns zu schaff en.

Das Wohnzimmer ist nicht komplett dunkel. Mein Magen verkrampft sich. Nein. Bitte nicht.

Doch da ist es. Ein blaues Licht schimmert aus dem Flur herein. Ich schlucke hart und löse mich aus Mats Umklammerung. So leise ich kann, stehe ich auf und gehe zur Tür. Langsam atme ich ein, gleich darauf wieder aus und schließe die Augen. Wenn ich sie jetzt wieder öffne, ist es weg. Bestimmt.

Vorsichtig hebe ich die Lider, doch das Blau bleibt. Ich unterdrücke den Drang, Mat zu wecken. Wenn es wirklich das ist, was ich denke … Er soll es nicht wissen. Er wird mich für verrückt halten. Diesen Teil der Geschichte – den Teil über meinen besonderen Freund – habe ich meinem Mann nie erzählt.

Im Flur flackert das Licht heller. Ich bewege mich weiter in Richtung Schlafzimmer und drehe dabei nervös an dem Ring an meinem Zeigefinger.

Und da ist er: Eine kleine, mir wohl bekannte Gestalt sitzt auf der Bettkante. Dort, wo seine Haare sein sollten, lodert eine Flamme aus schimmerndem Blau und erhellt den Raum unwirklich. Er grinst.

Ein Traum. Das ist ein Traum. Es muss ein Traum sein.

»Helia«, flüstert er sachte. »Es ist so schön, dich wiederzusehen.«

Gemächlich schwebt er nach oben, bis sich unsere Gesichter auf gleicher Höhe befinden.

»Blue … Ich dachte –«

»Ich weiß, was du dachtest.« Seine Stimme ist ruhig und klingt selbst nach all den Jahren so vertraut. »Du dachtest, ich sei für immer fort.«

Mein Körper wird mit einem Mal unglaublich schwer. Das kann nicht sein. Das ist nicht real.

»Nun ja.« Er kichert. »Hier bin ich.«

Irritiert mache ich einen Schritt zurück. »Nein … Ich schlafe. Ich bilde mir das nur ein. Du bist nicht echt! Du warst doch nie echt!«

Blue sieht mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten kann. »Ich weiß, dass das verwirrend ist. Daher gebe ich dir bis morgen Zeit, dich zu sammeln. Ordne deine Gedanken, Helia.«

Nach einem Auflodern seiner Flamme löst er sich in Luft auf und lässt mich zitternd vor Anspannung zurück.

Nein. Nein. Nein. Ordne deine Gedanken. Wie soll ich meine Gedanken ordnen, wenn er nach zehn Jahren plötzlich wieder auftaucht?

Blue, mein Blue. Der beste Freund, den ich je hatte. Der beste Freund, den man sich vorstellen kann. Und genau da liegt das Problem: Ich habe ihn mir bloß vorgestellt.

Er trat in mein Leben, als ich sieben war, und verließ mich mit achtzehn. Als sie alle mich verlassen haben. Ich schlucke. 2008 war ein schreckliches Jahr.

Etwas zieht sich in mir zusammen. Wie ein Seil, das sich um meine Lunge schnürt. Ich versuche zu atmen, aber es fällt mir schwer. Meine Gedanken entgleiten mir. Ich greife nach ihnen – nach irgendetwas –, doch ich bekomme nichts zu fassen.
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Mein Wecker klingelt und ich reiße die Augen auf. Ein Traum. Nur ein Traum.

Mat ist nicht in unserem Bett. Noch nicht vollständig bei mir stehe ich auf und taumele ins Wohnzimmer. Dort liegt er auf der Couch. Sanft rüttele ich ihn wach.

»Ich habe dich heute Nacht vermisst, wo bist du gewesen?« Er klingt noch rau und verschlafen.

»Ich … bin wohl ins Schlafzimmer gegangen. Keine Ahnung, ich kann mich nicht genau erinnern.«

Lüge. Ich erinnere mich sehr genau.

Mat zieht mich zu sich herab, küsst mich, drückt sich an mich. Sein Kuss ist so intensiv und hungrig, dass mir kurz schwindelig wird und mich ein wohliges Kribbeln durchfährt. Mit einer Hand fährt er meinen Hals entlang, während seine Zähne spielerisch an meiner Unterlippe knabbern. Den freien Arm schlingt er um meine Hüfte. Ich atme seinen Geruch ein, greife nach dem Saum seines Shirts – mein Handy klingelt. Marcus.

Mat seufzt genervt und lässt von mir ab, damit ich den Anruf annehmen kann.

»Helia, es tut mir so leid wegen gestern. Wie geht es dir?« Er klingt unsicher.

»Ich … ich weiß es ehrlich gesagt nicht so genau. Aber mach dir bitte wegen mir keine Sorgen, ich werde schon etwas finden.«

Das Letzte, was ich will, ist, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Die ganze Situation ist ihm schon unangenehm genug. Typisch. Ich denke mal wieder nur an die anderen und nicht an mich.

»Ich wollte dir nur sagen, dass du nicht mehr kommen musst, wenn du nicht möchtest. Konzentriere dich ganz auf deine Jobsuche.«

»Danke, Marcus. Heute Nachmittag hole ich meine Sachen.«

Nach dem Telefonat fühle ich kurz in mir nach, ob ich traurig bin, arbeitslos zu sein, oder ob ich mich über ein paar freie Wochen freuen sollte. Doch der Druck, schnell wieder in einen geregelten Alltag finden zu wollen, überwiegt.

Mat hingegen ist guter Dinge und plant gedanklich bereits mehrere Ausflüge. Seine fröhliche Laune reißt mich mit. Lachend zieht er mich in eine Umarmung, hebt mich hoch und wirbelt mich durch den Raum. Ich quietsche überrascht auf, trommele mit den Fäusten gegen seine Brust, doch er hält mich fest.

»Ich liebe dich, Helia«, murmelt er leise. Sein Atem streift meinen Hals und sofort stellen sich die Härchen in meinem Nacken auf.

Ich spüre seine Wärme, seinen Herzschlag, der ruhig und gleichmäßig geht. Für einen Moment vergesse ich alle Sorgen und meine Finger graben sich in den Stoff seines Shirts. Ich lehne meine Stirn an seine. Er hebt mein Kinn und sieht mich forschend an. Wieder küsst er mich. Dieses Mal ganz langsam.

Ich erwidere seinen Kuss, lasse mich komplett in ihn hineinfallen. Mats Hände wandern über meinen Rücken, verharren an meiner Taille. Ich atme hektisch, als er sich ein Stück von mir löst und mir behutsam über die Wange streicht.

»Du bist wunderschön«, flüstert er.

Mein Puls wird schneller. Ich liebe ihn so sehr.

»Schade, dass ich jetzt los muss«, raunt er mir ins Ohr, »aber das, was jetzt folgen würde, holen wir heute Abend nach – genau hier, an dieser Stelle.« Er schmunzelt und seine Augen brennen sich in meine.

Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden, während er mir ein paar lose Strähnen aus dem Gesicht streift.
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Nachdem Mat sich auf den Weg zur Arbeit gemacht hat, wasche ich mich, schlüpfe in eine schwarze Röhrenjeans und ein schlichtes graues Shirt. Ein seltsames Unbehagen breitet sich in mir aus. War Blue wirklich da? Oder habe ich mir seinen Besuch nur eingebildet?

Ich greife nach meinem Schlüssel, und bevor ich die Wohnung verlasse, merke ich, dass ich meinen Ring nicht trage. Zum Duschen nehme ich ihn immer ab.

Ein Stich durchfährt mich. Ohne ihn bin ich unvollständig, so kann ich definitiv nicht aus dem Haus gehen.

Ich eile zurück ins Bad und entdecke ihn neben dem Zahnputzbecher, stecke ihn an und hechte zur Tür hinaus.

Ohne Vorwarnung durchzieht ein Brennen meine linke Hand. Der Schmerz ist so stark, dass ich aufkeuche. Der Ring pulsiert auf einmal unruhig, der blaue Stein leuchtet grell auf. Die Wände um mich verschwimmen und ich falle.

Ich spüre den kalten Steinboden an meiner Wange. Ein alles verschlingender Sog reißt an mir, während das blaue Licht um mich herum zu einem wirbelnden Strudel mutiert. Mein Bewusstsein wankt, verliert sich in Schwerelosigkeit, während die Realität mit einem Schlag verblasst. Bilder schießen durch meinen Kopf – verschwommen, verzerrt.
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Ich sehe Jenny. Sie lacht … Es klingt geisterhaft. Neben ihr flackert eine vertraute, leuchtend blaue Silhouette: Blue. Sie befinden sich inmitten eines Gartens. Blaue Rosen ranken sich an rostigen Gittern empor. Das Bild löst sich auf.

Ich spüre, wie mein Geist tiefer und tiefer gezogen wird, Dunkelheit umklammert mich. Doch in der Ferne, verborgen im Chaos, blitzt ein Licht auf. Strahlend hell ruft es nach mir.
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2007 – HELIA

»Phil, bitte nicht. Ich schwöre dir, hier ist nichts mehr von dem Zeug!«

Ich bin verzweifelt und fühle mich ertappt. Ich will nicht, dass mein Bruder meine Sachen durchwühlt, auch wenn ich es ihm nicht verübeln kann.

Die Ausbeute nach seiner unangekündigten Razzia quer durch mein Zimmer kann sich durchaus sehen lassen: eine halb volle Flasche Tequila, langes Zigarettenpapier, eine Packung Drehtabak, zwei Schachteln rote Gauloises und vier Schmerztabletten, genau wie die in meiner Metalldose.

Phil hat seine Beute fein säuberlich auf dem Küchentisch ausgebreitet und schaut mich streng an. Ganz der große Bruder. Genervt rolle ich mit den Augen.

»Ich weiß ja, dass du es nie leicht hattest, Helia. Aber Alkohol und was auch immer du sonst noch nimmst – das ist nicht die Lösung. Du kannst jederzeit mit Mama, Papa und mir reden, das weißt du doch, oder?«

Ich nicke, auch wenn ich nicht glaube, dass mir das etwas bringt. Sie können nicht nachvollziehen, was in mir vorgeht. Sie werden nicht seit der Grundschule dafür gehänselt, dass sie anders sind.

»Wenn reden mit uns nicht hilft, versuch es mit Dr. Hartmann. Er scheint ein kluger Mann zu sein. Vielleicht hat er ein paar Tipps, wie du mit allem besser zurechtkommst.«

Besser zurechtkommen. Mir entfährt ein frustriertes Seufzen. Pah, dass ich nicht lache. Er weiß doch gar nicht, wie schwer es wirklich für mich ist, mit meiner Situation klarzukommen. Er ist der perfekte Sohn, weil
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